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1838. 


Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid» 
- meten Zeitfchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt beitallen Poſtaͤmtern, 
welche das Blatt für den Preis 
von 2217 Sgr. pro Quartal 
aller Orten kran co lie 
fern und zwar drei Mal woͤ⸗ 
chentlich. fo wie die Blätter 
erſcheinen. 


Das Dampfboot. 


Allgemeines humoriſtiſches Unterhaltungs— und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


— — nn ee 


Das Bild des Koͤnigs. 
(Schluß.) 


— m— 


In Strömen ſtürzte der Regen auf die Erde herab, 
Meer und Sturm waren in einem wüthenden Kampfe, und 
Blitze durchkreuzten die Luft. Der Boden dröhnte und die 
alten Föhren erzitterten. „Hallo! — rief Theodor luſtig — 
wir find geſchieden!“ — Er ſprang bin und her; da ſah 
er ein altes Mütterchen auf ſich zukommen. „Ha, Sibylle!“ 
— rief er lachend — Du bieteſt Dich mir wohl an für 
das verlorene Paradies?! Komm', komm', ſchöne Huldin, 
fa meine Arme! Treuer wirſt Du mir wohl ſein, als 
Agnes! Heißa luſtig, Alterchen, was zauderſt Du? 1K 

Da ſchwanden feine Kräfte und beſinnungslos ſank er 
zu Boden. — 

Als Theodor erwachte, befand er ſich in feinem Stüb⸗ 
chen. Anu feinem Bette ſaß fein Better. Er fühlte ſich 
ſehr matt und angegriffen. 

„Nun, biſt Du endlich erwacht?« — rief freudig der 
Vetter — »Du haft einen langen Schlaf gehalten. Deine 
Phantaſie war mit ſo verworrenen Bildern beſchäftigt, daß 
ich nicht fähig bin, Dir eine Beſchreibung davon zu ma⸗ 
chen, und nur fo viel konnte ich aus dem Univerſum Dei» 

ner dunkeln Pbantafiegebilde abſtrahlren, daß Du verliebt 
ſtiſt. Doch zum Teufel mit meinem Eifer,“ — fuhr er 
fort, als er bemerkte, daß feine Rede einen unangenehmen 
Eindruck auf Theodor gemacht hatte, — »zum Teufel mit 
meinem Eifer, Dir das, wodurch Du vielleicht in die Krank⸗ 


heit verfallen, gleich nach derſelben wieder aufzutiſchen! 
Aber Du wirft es einem Cavallerie- Offiziere, der ſich mit 
Pfychologie eben nicht ſonderlich beſchäftigt hat, nicht miß⸗ 
deuten, alter Junge, und da ich nun einmal das delikate 
Thema berührt habe, ſo will ich Dir etwas von meinen 
Suiten, welche ich neulich im Kurhauſe unerwähnt gelaſſen, 
erzählen. Sollte ich auch nicht im Stande ſein, Dich zu 
meinem Jünger zu machen, ſo kann ich Dich doch vielleicht 
überzeugen, daß Alles, ſelbſt die Liebe, eitel ſei auf dieſer 
miſerabeln Erde. Darum in der Jugend nichts von Liebe 
und Heirath. Wird man alt und braucht eine Pflegerin, 
dann iſt zum Helrathen noch Zeit genug, und ich habe mir 
ſagen laſſen, daß ein Mann, der in der Jugend toll gelebt, 
oft der beſie Ehegatte werde. Aber zu meinen Suiten! 
Ich habe wenigſtens vierzig Pouſſaden gehabt und — un- 
ter uns kann ich es ſagen — auch diverſe Körbe erhalten. 
Ich will Dich nicht damit ennüyiren, Dir alle meine Fahr⸗ 
ten zu erzählen und Dir nur meine letzte Avanture zum 
Beſien geben. 

Im Anfange meines dreimonatlichen Urlaubs, welcher 
nun leider bald zu Ende iſt, komme ich nach Hamburg. 
Ich lerne dort ein Mädchen kennen, ſchön wie eine Göttin. 
Laura iſt die einzige Tochter eines über fünfmalhundert⸗ 
tauſend Thaler fommandirenden Kaufmannes, eines geſilgen 
Filzes. Nachdem ich ihr Herz mit Slurm genommen und 
wir uns ewige Liebe gelobt, werfen wir uns, wie in Co 
mödien, dem alten Knauſer zu Füßen und flehen um ſeinen 
väterlichen Seegen. Der Alte iſt unerbittlich. „Ich habe 
geſchworen,« ſagt er endlich ernſt und feierlichſt, „meine 
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Tochter keinem Militär zur Frau zu geben, und zwar aus 
guten Gründen, die ich aber für mich behalte. — Mit 
dem Alten iſt alſo nichts zu machen. Ich richte mich aus 


der knieenden Poſitur in die Höhe, wiſche den Staub von 


meinen Inexpreſſibeln und gehe ſiolſ von dannen. Ich 
ſinne auf andere Mittel, in Laura's Beſitz zu gelangen und 
beſchließe endlich, mein koſtbares Kleinod zu entführen, 
Laura iſt damit einverſtanden. Wir entkommen glücklich 
aus Hamburg und dirigiren, um den Alten irre zu leiten, 
unſere Reiſe über Altona. Sler halten wir mit unſerem 
Wagen vor einem Conditorladen und ich gehe hinein, um 
für mein füßes Mädchen Bonbons zu kaufen. Als ich aus 
dem Hauſe trete, ſiehe, — da war der alte Kunde, welcher 
unſere Flucht entdeckt, bereits dageweſen, hatte feine Tochter 
in feinen Wagen gepackt und fährt eiligſt davon. Laura 
und ich winken uns noch mit den Schnupftücheru, executi⸗ 
ren tragifche Geſten et caetera, Das iſt das Ende vom 
Liede.«“ — 

Theodor mußte über des Vetters Erzählung unwill⸗ 
kührlich lächeln und ſagte: „Ich danke Dir, lieber Vetter, 
für Deine troſtreiche Geſchichte und glaube ſelbſt beinahe, daß 
Du im Stande ſein dürfteſt, mich zu kuriren. Aber erzähle 
mir nun, wie ich aus dem Walde hierher auf mein weiches 
Lager gekommen?“ > 

Ganz einfach,“ — erwiederte der Andere. „Ein al 
tes Weib hat Dich in der Nähe der Königsböhe auf dem 
Boden gefunden, Leute geholt und Dich mit deren Hilfe 
nach Zoppot geſchafft. Der alte Chriſtian von der Tante 
ſteht gerade auf der Straße, als der Zug ankommt. Er 
iſt nicht wenig verwundert, als er Dich erkennt und läßt 
Dich hierher bringen. Du haſt zwei Nächte und einen Tag 
im Fieber kampirt und, wie geſagt, recht lebhaft phantaflrt. 
Die Tante und Couſine find ſchon mehre Male hier gewe⸗ 
fen, um ſich nach Deinem Befinden zu erkundigen. “ 

Da klopfte es an die Thüre und die beiden Damen 
traten auf Theodors: „Herein!« erfreut in das Zimmer. 

„Gottlob, daß Du fo munter biſt, lieber Theodor, — 
ſagte die Tante, faßte nach dem Pulſe des Patienten und 
meinte: „Das Fieber bat Dich verlaſſen und wird hoffent⸗ 
lich nicht wiederkehren.“ — 

Durch die liebevolle Pflege und heitere Unterhaltung 
der Verwandten, gewannen Theodors Körper und Geiſt bald 
Kräfte und Lebensluſt. Unſer Held verließ ſchon am drit- 
ten Tage nach dem Unfalle das Bett und arbeitete fleißig 
an dem Bilde, denn er hatte beſchloſſen, gleich nach Vollen⸗ 
dung deſſelben, mit dem Vetter abzureiſen, um das Wieder⸗ 
ſehen ſeiner noch ſo heiß geliebten Agnes zu vermeiden. 

Als er an das Bild den letzten Pinfelfirih gethan 
und daſſelbe in Gemeinſchaft mit dem Vetter betrachtete, 
hörte er plotzlich vor feinen Fenſtern die Worte: „Herrlich, 
herrlich! Ein ſo äbnliches Bild habe ich noch nicht geſe— 
hen.« — „Nicht wahr, das iſt Ihr König, lieber Onkel?“ 
— fragt eine andere Stimme. Die Stimmen waren Theo» 
dorn bekannt. Ja, es find die beiden Barone von Adler 
fin! — dachte Theodor; da traten die beiden Männer 
auch ſchon in das Zimmer. 


„Ufo Sie find der Maler?“ — fragte der alte Bas 
ron unſeren Helden überraſcht. — Welch ein Talent! das 
hätte ich nicht gedacht. 

Dabei betrachtete er das Bild von allen Seiten und 
erklärte, daß er ein enthuſtaſiiſcher Verehrer des Königs fel 
und ſich glücklich preiſen würde, wenn er eine Copie dieſes 
Bildes beſaße. 

Theodor entgegnete hierauf, daß es ihm zwar zum Ber 
gnügen gereichen würde, eine Copie des Gemäldes anzufer 
tigen, daß ihm gegenwärtig aber die Zeit dazu mangele, in- 
deu er morgen abzureiſen gedenke. 

»O! Sie find ein gar zu lieber Menſch!« — ſagte 
der alte Baron. „Aber warum wollen Sie uns denn ver 
laſſen? & 

„Weil der Zweck meiner Meife nach Zoppot verfehlt 
iſtl& — erwiederte eruſt der Gefragte. 

Der alte Baron mochte wohl merken, wo unſer Held 
binaus wollte. Ziemlich verlegen fragte er ſchnell deu jun · 
gen Kavallerit- Offizier: „Sind Sie auch Maler & 

»Behüte der Himmel!« — ſagte dicſer lachend. — 
»Ich halte die Malerkunſt zwar für eine ſehr ſchone Kunſt, 
aber was nützt Sie mir? Da lobe ich mir lebendige Gr 
ſichter, mein Herr, aber nota bene ſchöne Frauenzlumer, 
— Viſagen mit lieblichen Mäulerchen zum Küſſen. Ich 
habe dem Vetter meine Comodie in Hamburg erzäblt, worlu 
eine reizende Dame, Namens Laura, die Heldin iſt. Menu 
Du Luft haſt, Theodor, fo kannſt Du dem alten Herrn bie 
Geſchichte erzählen, um ihm eine andere Idee don mir bei⸗ 
zubringen. * 

»Was!“ — tief der alte Baron — „Sie find in 
Hamburg geweſen, Sie haben ein Mädchen, Nawens Laura, 
geliebt und führen natürlich wohl den Namen Ihres Ber 
ters?“ — 

„Ja freilich; « — war die Antwort des Offtziers, 
welcher durch die Fragen ziemlich verblüfft worden war. 

„Nun, ſo iſt ein fürchterlicher Irrthum vorgefallen!“ 
— rief der alte Freiherr von Adlerſtein. 

Theodor, ſein Vetter und der Würtemberger, welcher 
noch kein Wort geſprochen hatte, ſahen ſich verwundert an 
und fhienen geſpaunt darauf zu fein, wie ſich die Sache 
entwickeln werde. 

»Ein fürchterlicher Irrthum iſt vorgefallen!“ — mie 
derholte der alte Baron noch ein Mal und erzählte eine Ger 
ſchichte, welche Theodor zum glücklichſten Meuſchen machte. 

Während dieſer in Deutſchland umberreiſte, hatte dem 
alten Barone ein in Hamburg lebender Freund, welcher von 
dem Verhältniſſe unferes Helden zu Agnes unterrichtet war, 
die Mittheilung gemacht, daß Theodor ſich an genanntem 
Orte befunden und eine reiche Kaufmanns tochter entfübrt 
habe. — Der Lefer erräth, daß der Hamburger Freund des 
Barons den jungen Cavallerie-Offizier für Theodor gehalten. 

Der alte Baron hatte dem Freunde unbedingten Glau- 
ben geſcheukt und Theodor erſchien ihm daher als der leicht“ 
ſinnigſte Meuſch. 5 

Als der alte Baron ſeine Erzählung beendet, drückte 
er unſerem Helden freundlich die Hand und ſagte: 


v Agnes liebt Ste noch, wie früher, und von meinem 
ungerathenen Neffen, welcher meinen Lieblingswunſch nicht 
erfüllen kann, weiß ich, daß auch Sie meine Tochter noch 
eben ſo lieben. Ich babe nun nichts mehr gegen eine Ver— 
bindung zwiſchen Ihnen und Agnes einzuwenden. Selen 
Sie mir willkommen, als Schwiegerſohn!“ 

Dabel drückte der alte Mann Theodor an ſeine Bruſt, 
und gerührt erwiederte dieſer die Umarmung. 

Auch der junge Freiherr von Adlerſtein trat an ſeinen 
ehemaligen Reiſegefahrten, drückte dieſem herzlich die Hand 
und ſagte: „Ich trete Ihnen meine alten Rechte gern ab, 
Herr Bruder, deun zwiſchen meiner Conjine Agnes und mir 
in vie von Liebe die Rede geweſen. Vielleicht“ — fügte 
er lächelud hinzu — „werden wir bald doppelt verwandt.“ 

Nachmittags wurde in der Wohnung des alten Barons 
Tbeodors Verlobung mit Agnes von Adlerſtein gefeiert. 

Theodor war der glücklichſte Meuſch, als die ſchöne 
Agnes ihn an ihr Herz drückte und ihm bekaunte, daß er 
immer rein vor ihrer Seele geſtanden und daß fie nur, 
aus Liebe zu ihrem Vater, eln Benehmen gegen ihn beob⸗ 
achtet habe, welches mit ihrem Herzen im grellſten Wider⸗ 
ſpruche geweſen fei. 

Die beiderſeitigen Verwandten nahmen den herzlichſten 
Antheil au dem Glücke des jungen Brautpaares. 

Marie und der junge Baron waren ſich in den weni⸗ 
gen Tagen, welche Theodor das Zimmer gehütet, ſehr nabe 
getreten und der Würtemberger flüſterte ſeinem ehewaligen 
Reiſegefahrten nach deſſen Verlobung zu, daß er auch bald 
eine ſolche zu feiern hoffe. 

a Der junge Cavallerie- Offizier war froh und munter 


und meinte: ſolche ſchöne Sceuen hade er noch nicht geſe⸗ 


ben und er koume ſich dabei vor, wie, ein aruer Sünder; 
er wolle aber ein anderer Menfh werden und feine erſte 
Liebe, ein ſchönes und tugendhaftes, aber armes Mädchen 
tu feiner Garuiſou, gleich nach feiner Rückkehr, in den 
Stand der heiligen Ehe führen. 

Das Bild des Königs, auf welches Theodors Tante 
gern verzichtet hatte, prangte in der Wohnung des alten 
Freiherrn von Adlerſtein. Dieſer betrachtete daffelbe oft mit 
dem innigfien Wohlgefallen, unſer Held aber mit dem Ger 
fühle der größten Daulkbarkeit, da es fein Glück fo ſchuell 
herbeigeführt hatte. 

Carl von Ulſen. 


Allerlei Buntes und buntes Allerlei. 

— Zu den geiſtig vorzüglich begabten Menſchen gehörte 
der unglückliche Dichter Schubart. Er wertete einſt in ei⸗ 
ner Geſellſchaft, zu gleicher Zeit ein deutſches Lied zu dich⸗ 
teu, es lu Muſik zu ſetzen, einen Brief zu dictiren und mit 
einem der Auweſenden über einen literariſchen Gegenſtand 
zu ſprechen und — gewann die Wette. 

— Thorheiten find Dinge, die wir Deutſchen immer zoll⸗ 
frei haben einführen dürfen, obgleich wir fie ſelbſt in Maſſe 
oduciren. 2 (R. v. Großkreuz.) 


* 
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— Die Narren! Hente klagen fie, 
Das Leben ſei nur Beſchwerde; 
Die Narren! und morgen ſchlagen ſie 
Sich um ein Fußbreit Erde. (J. P. Eckermann.) 

— Ein neapolitaniſcher Edelmann, der ſich im vorigen 
Jahrhunderte vierzehn Male geſchlagen, um feine Bes 
hauptung, Dante ſei ein größerer Dichter, als Arloſt, zu 
unterſtützen, bekannte auf feinem Todtenbette endlich, er habe 
keinen von Beiden jemals geleſen. 

— Ein Pfarrer, der ſich der Seelſorge recht annahm 
und feine Gemeinde gern um ſich ſah, hatte ſich mit eins 
gen Gliedern derſelben zu regelmäßigen Beſuchen vereinigt. 
Bei dieſer Gelegenheit fragte er einſt einen ehrſamen Schnel⸗ 
der: warum er nicht zu Gottes Tiſche gehe? Derſelbe ante 
wortete: „zum Nachtwahle würde ich gern gehen, aber vor- 
her in der Beichte ſprechen zu müſſen: „Ich armer Sünder!“ 
— nein, lieber Herr Pfarrer, das kommt mir zu ſchlecht 
vor.« — Das haben Sie auch nicht nöthig, — erwiederte 
der Geiſtliche; — ſagen Sie nur: „Ich hochmüthiger 
Schneider, € 


Gnomen. 


Das Schwere fliehen, nur zu Leichtem ſich bequemen, 

Wird alle Thatenkraft bald Deiner Seele nehmen. 

Es fuͤhrt Dein ganz Gepaͤck der wohlbeſpannte Wagen; 

Nur nicht die Laſt der Schuld, die mußt Du ſelber tragen. 
Nicht eine Quelle iſt ſo ſpiegelhell und rein, 

Jungfraͤuliches Gemuͤth ſoll doch noch reiner ſein. 

Die Weihrauchbuͤchſe riecht, geleert, noch lange gut; 

So waͤhrt der Seele Luſt, die Großes, Edles thut. 

Nicht beilt ein goldner Schuh vom Podagra den Kranken, 
Und nicht ein Diadem die Marter der Gedanken. 

Nicht Anſehn, Reichthum, Macht — begluͤcken uns bienieden; 
Nur, was man nicht hat, nicht bedürfen, — macht zufrieden. 
Wer Böfes thut, den wird die Hand der Neue faſſen, 

Und den nicht minder, wer das Gute unterlaſſen. 


Nicht Ruhm, noch Reichthum, nimmt dem Kummer die Gtwalt; 
Beim Ueberfluſſe, wie beim Hunger, wird er alt. 
Wenn rechter Hand das Glück ſich naht, fo ſtreckt der Thor, 
Um eilig es zu fah'n, gewiß die linke vor. 
Wie Bienen Honig zieh'n ſelbſt aus dem Thymian, 
So eignet ſich, wer klug, aus Ungluͤck Weisheit an. 
Daß wir zum Ziele nicht, das wir erſehnt, gelangen, 
Verſchuldet oft allein zu heftiges Verlangen. 
Wer ſtets mit ernſtem Sinn ſo Wort als That bewacht, 
Zu Schanden wird an dem des Schickſals boͤſe Macht. 
Zwei Feinde, jedes Glück zu fiören, find bereit, 
Die Eigenliebe und die Unerſaͤttlichkeit. . 
J. A. Seuffert. 


— 


6 


ßen und Drängen wollte Jeder der Erſte ſein, der ſich aus dem 


3 
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Reise um die Melt. 


(Korreſpondenz aus Berlin.“) Den 21. Mai 1838.) 
Seit vorgeſtern Nachmittag haben wir das ruflifche Kaiſer⸗ 
paar, deren Thronfolger, die Großfuͤrſtin Alexandra und die 
beiden kleinen, muntern, jüngſten Großfuͤrſten Nicolaus und Mi⸗ 
chael in unſerer Mitte. Der Kaiſer traf boͤchſt uͤberraſchend 
und unerwartet ſchon am 19. um 2 Uhr Morgens in Vogels⸗ 
dorf ein, wo er bis 9 Uhr ruhte und dann mit der Kaiſerin 
nach Friedrichsfelde fuhr. Hier flog die Kaiſerin mit dem Aus⸗ 
rufe des Entzückens: Vater! unſerm Könige in die Arme, waͤh⸗ 
rend ſie ihre Bruͤder ſchon in Muͤnchenberg empfangen hatte. 
Der eine Meile weite Weg von Friedrichsfelde bis zum Schloſſe 
in Berlin wimmelte von Menſchenſchaaren, welche der Himmel 
mit einem anhaltenden Regen bedachte; am Schloſſe empfing 
das Volk die anlangenden Gäfte mit brauſendem Jubel; an der 
unterſten Stufe der Treppe ſtanden die hier anweſenden Prin- 
zen und Prinzeſſinnen gereiht, und nach beendigten Begruͤßun⸗ 
gen und Umarmungen ſchritt die Kaiferin, am Arme ihres Fü, 
niglichen Vaters, die Treppe hinauf; ibnen folgte der Kaiſer, 
feine Schweſter, die Großfürftin von Weimar, fuͤhrend, dann 
die Kronprinzeſſin mit der Großfürſtin Alexandra. Oben em⸗ 
pfingen ſie ſaͤmmtliche Hofſtaaten, das diplomatiſche Corps und 
die ruſſiſchen Generale, und die Fuͤrſtin Wolkonska und die Ge⸗ 
neralin Macharoff brachten der Kaiſerin den Handkuß dar. 
Dann zeigten ſich die hohen Gäfte, von ihren Kindern umge⸗ 
ben, auf dem Balkon, und wurden von einem nicht enden wol⸗ 
lenden Jubel der Volksmenge begrüßt. Abends um 6 Uhr ver⸗ 
anſtaltete ein Orcheſter von 1074 Mann, aus neun Muſikchoͤren 
der Infanterie, elfen der Cavallerie und ſaͤm̃tlichen Tambours u. 
Pfeifern der Garniſon beſtehend, einen grandioſen Zapfenſtreich 
vor dem Schloſſe. In der Mitte der Muſikcorps befand ſich in 
Staatsuniformen das Dfficiercorps und die Generalität. Den 
Anfang der Muſik machte: Gott ſegne den Kaiſer! — Man 
denke ſich den unabſehbaren Menſchenſtrom, die großartigen 
Tonwellen, die fich gewaltig in die Luft hinaufſchwangen, we⸗ 
hende Tücher aus allen umliegenden Fenſtern, den hellerleuchte⸗ 
ten Balkon, darauf die gefrönten Häupter: der König und die 
Königin von Hannover, der König von Wuͤrtemberg, die 
Groß berzoge von Weimar, Meklenburg⸗Strelitz und Meklen⸗ 
burg ‚Schwerin, nebſt Familien, der Herzog von Braunſchweig 
u. A., rings von Prinzen und Prinzeſſinnen, im vollſten Glanze 
umſchaart, und den faſt die Inſtrumental⸗Muſik noch uͤberrau⸗ 
enden Volksjubel. Bis 9 Uhr waͤhrte die Muſik, die mit 
einem ruſſiſchen Zapfenſtreiche und dem Nachtgebete ſchloß. — 
ild und ſchreiend ſtob nun die Menge aus einander, im Sto⸗ 


„i brückenden Gewühle rettete, und man kann von Glück fagen, 


daß Alles ohne Ungluͤck, zahlloſe 


Rippenſtoͤße, Fußtritte und 
Conſorten können hier nicht veranſchlagt werden, ablief. — — 
Geſtern war ein großes Diner von 400 Couverts beim Könige, 
im Ritterſaale. Vorher wohnte, Vormittags 1015 Uhr, die 
kaiſerliche Familie dem Gottesdienſte in der für ihre Anweſen⸗ 
beit fuͤr den griechiſchen Ritus eingerichteten Kapelle des koͤnigl. 
Schloſſes bei. Im Theater war die Königliche Loge mit den 
zwei anſtoßenden vereinigt worden, worin die hohen Gaͤſte, der 
Kaifer und der Thronfolger in preuſſiſcher Uniform, von den 
Mitgliedern unſeres Königlichen Hauſes, die Prinzen in ruffis 
ſchen Uniformen, umringt, der Vorſtellung des Ballets „Undine“ 
beiwobnten. Heute iſt großes Mılitärdiner von 380 Couverts 
beim Kaiſer. ‚ 


— 


”) Nicht von unſerm gewöhnlichen Korreſpondenten. 


D. R. 


„e Falleyrand iſt am 17. Mai, um 4 Übe, in 
Folge einer, durch ein carcinomatöſes Uedel an der Hüfte 
veranlaften Operation geſtorben. Abbe Dubaclon 0 
hat während der drei letzten Tage die Ansfohnung des 
Fürſten mit der Kirche bewirkt, mit der er, namentlich ſei⸗ 
ner Theilnahme wegen an der auf dem Marsfelde gefeierten 
revolutionären Meſſe, zerfallen war. Da der Abbé den zo 
gernden Sterbenden zur Reue antrieb, antwortete dleſer Fa⸗ 
bius Cunctator der Diplomatie: ich habe noch nie geeilt und 
bin doch immer zur rechten Zeit gekommen. Der König 
und deſſen Schweſter beſuchten ihn noch um 10 Ubr Mor“ 
gens, und der ſterbende Hofmann dankte „für die großte Ehre, 
die feinem Haufe je widerfahren“ und ſtellte noch dem KM 
nige die ihn umgebenden Perfonen vor. Charles Maurice 
de Talleyrand⸗Périgord, unter Napoleon Fürſt von Bent 
vent, wurde am 2. Februar 1754 in Paris geboren. 

e Drärler-Manfted giebt feine geſammelten Gedichte, 
deren Widmung der Herzog von Orleans angenommen hal / 
del Sauerländer in Frankfurt a. M. beraus. 

„Schiller fand feine franzoſiſchen Ueberſetzer, leidet 
alle mittelmäßig, feine engliſchen, mitunter ſeht gut, fo if 
der jüngſt erſchtenene Don Karlos recht gelungen; wie auch fein® 
italieniſchen, die des großen Originals meiſt würdig find 
In's Böhmiſche üderſetzt jetzt ein Profeſſor Machacelk dit 
dramatiſchen Werke des deutſchen Heros der Tragödie, und 
ein Herr von Kaminski, der Schillers lhriſche Gedicht 
in's Polniſche übertrug, läßt jetzt eine Ueberſetzung des 
Wallenſtein drucken. h 

„ In Rußland machen die bildenden und jeichnenden 
Künſte die been Foriſchritte, wozu beſonders die Mu nisi 
tenz des Kaiſers und einiger Großen, unter denen wir nul 
den Gutsbeſitzer Tarnowsky nennen, und die Geſellſchaft 
zur Unterſtützung vaterländiſcher Kunſtler beitragen. Aus“ 
gezeichnet als Bildhauer find: Martos, der vor Kurzem ge. 
ſtorben, und Halberg; als Maler: Iwanow, Brulow, dene? 
»letzter Tag Pompejt's« als Meiſterwerk anerkannt ii 
Bruni, und die Landſchafter Rabus, Gaiwaſowsky (Seema⸗ 
ler), Worobjev, Fritfe und Sternberg; Letztere, Zöglinge det 
Akademie der bildenden Künſte in St. Petersburg. 

„ Man ſchaͤtzt die ganze Summe des in Euroba 
vorhandenen Metallgeldes auf fünf Milllarden, von dene 
zwei und eine halbe Milliarde allein auf Frankreich tommel, 

„ In München hat der anus gezeichnete Geegros, 
Grasmüller durch Selbſtmord feinem Leben ein Ende gemacht. 
In ſeinem Tagebuche fand man folgende ergreifende Salt, 
Wozu nützt es mir, daß ich Tag und Nacht gelernt, ſiudis A 
Wiſſeuſchaft und Kunſt gepflegt und geübt babe! 2 
nützt mein oft gelobtes Talent! Wär’ ich ein Hollbacker, 
ein Tagelöhner, wir wäre beſſer! — 
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Zempelburg, den 14. Mai 1838. 


Mit Recht kann unſere Stadt zu denjenigen Orten 
gerechnet werden, die eine lebensverlangernde Lage haben, und 
nicht ſelten erreichen die Bewohner des Orts ein hohes Grei⸗ 
ſenalter. Würde man die Reinlichkeit nur als das betrachten, 
was ſie wirklich iſt: das Prinzip alles thieriſchen und menſchli⸗ 
chen Wohllebens, würde fie auch auf Haus, Hof und Straßen 
— von denen beſonders die letztern, beilaͤufig geſagt, nicht ſel⸗ 
ten mit beſtialiſchen Abgaͤngen bedeckt ſind, und die Luft ver⸗ 
peſten — ausgedehnt werden, dann durfte ein Methuſalemsalter 
bier zu erreichen nicht unmöglich fein. Nur vor wenigen Wo⸗ 
chen noch ſtarb hier ein Handelsmann in einem ſehr hohen Al⸗ 
ter, einige ſagten, uͤber hundert Jahre alt; doch erfahre ich ſo 
eben mit Beſtimmtheit, daß er nur einige achtzig Jahre alt ge 
weſen iſt. Nicht viel juͤngere Greiſe und Matronen ſieht man 
din und wieder noch recht ruͤſtig ihre Gefchäfte betreiben. Auf⸗ 
fallend aber iſt es, daß die männliche jüdifche Jugend dergeſtalt 
an ſiechen Körpern leidet, daß die Militair⸗Erſatz⸗Commiſſion 
unter der großen Volkszahl alljährlich nicht fünf brauchbare 
Soldaten findet. — — Unſere ſtaͤdtiſche Behörde, die, da alle 
Abgaben der Stadt durch Repartition von den Bewohnern auf 
8 werden muͤſſen, und durchaus keine Quelle da iſt, aus 

er Geld geſchoͤpft werden koͤnnte, ſchon feit einigen Jahren ſich 
die Straßenpflaſterung ruͤhmlichſt angelegen ſein läßt, hat in 
dieſem Jahre ihr Auge auf den, der Bepflaſterung am meiſten 
deduͤrfenden Marktplatz, um die evangeliſche Kirche, gerichtet. 
Hoffentlich werden wir nun bald in die Kirche gehen konnen, 
ohne einen Beinbruch befürchten zu dürfen, da bereits die Anftal- 
ten zur Bepflaſterung getroffen worden ſind. Schade nur, daß 
wir weder einen Steinſetzer noch Maurermeiſter beſitzen! — — 
Vor vierzehn Tagen verſchwand der Frau eines achtbaren 3 
hen. Gelehrten, ein koſtbares, aus 3 Ringen zuſammengefuͤgtes 

brgehänge. Niemand als das Dienfimädchen war im Zim⸗ 
mer geweſen, dennoch wollte man ihr ohne Grund nicht eine 
ſolche That zutrauen, und durchſuchte zuvor — lobenswerth — 
alle Zimmergeräthſchaften auf's Genaueſte, wobei das Mädchen 
o thätig war, daß fie die Strohhalme fait einzeln aus der 


ettſtelle nahm, und den Kehricht mehre Mal b um⸗ 


kehrte. Als der Schatz ſich demungeachtet nicht vorfand, nahm 
die Mutter der erwaͤhnten Frau ihre Zuflucht zur Liſt, und 
nachdem fie der nunmehr hoͤchſt Verdächtigen eine Belohnung 
verſprach, wenn ſie das Verſchwundene finde, ſuchte Letztere es 
alsbald — nachdem fie es zuvor dahingelegt — aus dem Keh⸗ 
dicht hervor. Nun fehlten aber zwei kleine Ringe, die man, da 

ie Diebin die That nicht mehr leugnen konnte, bald in 
den Ohren einer kleinen Schülerin fand, welche ſie beim Vor⸗ 
beigehen nach der Schule von dem Dienſtmaͤdchen erhalten hatte. 


Inſerate werden & 1% Sgr. für die 
Zelle in das Dampfboot aufgenommen. 
Die Auflage iſt 1300 und der Leſerkreis 
des Blattes hat ſich in faſt alle Orte der 
Provinz u. auch daruͤber hinaus verbreitet. 


Letztere, im Vewußtſein einer boͤſen That, verließ ſogleich den 
Dienſt, und als ihre Herrſchaft — man höre! — auf alle Be⸗ 
ſtrafung verzichtend, fie zur Ruͤckkehr aufforderte, äußerte fie, 
daß ſie ſich lieber erſaͤufen wolle und lief der See zu. Die Be⸗ 
theiligten und die Schweſtern des Mädchens folgten ihr ſogleich 
nach. Langſamen Schritts ging das Mädchen in das Waſſer 
hinein, ſich oft umſehend, ob nicht Jemand folge und ihr Ver⸗ 
anlaffung zur Rückkehr gebe, was denn die mitleidige Schwe⸗ 
ſter veranlaßte, nachzugehen und fie herauszufuͤhren.— — 
Der Roggen bebt ſich apc empor und bedeckt mit ſeinem, dem 
Auge hoͤchſt wohlthaͤtigen Grün, ſelbſt die nicht ſeltenen Sand⸗ 
hügel, wahrend das Weizenkorn mit dem Winter an vielen 
Orken ſpurlos verſchwunden if. Der Futtermangel wird ſchlimm 
verſpürt, da auch das Gras durch die ſeit dem 8. d. M. eine 
getretenen Nachtfröfte gelitten hat. Der Rips hat den Raps 
bekommen, und fo umgekebrt. — — Von einer wirklichen Noth 
unter der aͤrmern Klaſſe kann hier fuͤglich nicht die Rede ſein, 
da der fleißige Arbeiter bei den chriſtlichen und nur irgend be⸗ 
mittelten juͤdiſchen Bewohnern jederzeit Arbeit findet und gut be⸗ 
zahlt wird. Leider macht dieſe Arbeitsfülle trotzige Arbeiter, 
und es iſt ganz an der Tagesordnung, daß derjenige, der nicht 
immer einen beſtimmten Arbeitsmann hat, vergebens darnach 
ſucht. — — Hier iſt der Geſundheitszuſtand im Allgemeinen 
ut, nur hin und wieder hoͤrt man von Nervenfiebern. — — 

a man noch immer nicht den Leichnam des in meinem fruͤhe⸗ 
ren Berichte erwähnten Bordezich gefunden, ſo hatte ſich vor 
einigen Tagen das Geruͤcht verbreitet, daß er von Jemandem nach 
Warſchau A worden und bereits auf eine Nacht zuruͤckge⸗ 
kehrt ſei. Einige wollen ihn ſogar geſehen haben, doch behaup⸗ 
tet feine Frau das Gegentheil. — — Bei der Schnaps fflaſche 
ſoll es in den Koͤpfen einer gewiſſen 155 ſchlimm ſpucken, 
doch verſchwinden mit dem Spiritus alle boͤſen Gedanken, und 
Mancher mag ſich wohl im nuͤchternen Zuſtande uͤber den geſpro⸗ 


chenen Unſinn ſchlimm ärgern, — — Am 8. d. Abends gegen 


10 Uhr, ertönte die Feuerglocke, doch vernahmen wir bald, daß 
es nicht in der Stadt, ſondern in der Nachbarſchaft brenne, 
es ſollen im Dorfe Josdrowo, 4 Meilen von uns, 3 Bauer 
höfe abgebrannt fein und die armen Leute nichts als das nackte 
Leben gerettet haben. — — Gern haͤtte ich meinem Berichte 
noch einen Theaterbericht angehaͤngt, indeß bis dies von hier 
aus geſchehen kann, dürfte noch ein halbes Saͤkulum vergehen 
muͤſſen. Doch kann ich nicht über's Herz bringen, Ihnen nicht 
mitzutheilen, daß am G. d. Nachmittags, während des Gottesdien⸗ 
ſtes, 4 Mann, mit 2Trommeln, einer Pauke und Trompete, in 
der Stadt verkündeten, daß am Abend ein Schattenſpiel 
beim Gaſtwirth N. N. ſtattſinden werde . — Die ganze Trup⸗ 
pe dieſer großen Kuͤnſtler beſtand aus 12 Perſonen, ohne die 
Kinder! Der große Spektakel ſoll ihnen aber von der Polizei 
behoͤrde ſchlimm angeſchrieben worden ſein. 

y 2 H. O. S. Wolf. 
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4 Thorn, den 22, Mai 1838. 
Die ungewöhnlich rauhe Witterung in der erſten Hälfte 
dieſes Monats, die einigen ſehr milden Tagen fo plöglich folge 
te, hat bier, und gewiß überall, Schaden angerichtet. Weizen, 


und Raps⸗Saaten, fo wie die Obſtbaͤume, haben ziemlich gelit⸗ 


ten; mehre der letztern find erfroren. Hoffentlich waren dieſes 
die letzten Tuͤcken dieſes harten Winters, und wie ſich nnn der 
Fruͤhling in ſeiner ganzen Schoͤnbeit zeigt, ſo bringt er auch 
Labung und Geneſung unſern Kranken. — — Wenn wir hier 
auch nicht, wie andere Staͤdte der Provinz, auf die Ehre rech⸗ 
nen koͤnnen, die ruſſiſche Kaiſerl. Familie bei uns zu feben, fe 
ſteht uns im Laufe des kuͤnftigen Monats doch das Gluck ber 
vor, unſern Kronprinzen hier empfangen 10 duͤrfen, der die hie⸗ 
ſige Feſtung und Garniſon inſpiciren will, und es iſt, bei ſeiner 
bekannten Sinnesart, nicht unwahrſcheinlich, daß derſelbe auch 
manche Merkwuͤrdigkeit der Stadt nicht unbeachtet laſſen wird. 
Unſere Buͤrger werden Liebe und Ehrerbietung gegen den hohen 
Gaſt, fo wie fie wirklich hier herrſchen, durch herzuͤchen Empfang 
an den Tag zu legen ſuchen. Darüber kuͤnftig mehr! — — 
Unſere Landwehr » Artillerie beendet eben ihre jährlichen Repeti⸗ 
tionsſtunden durch Schieß ⸗Uebungen mit ſcharfer Ladung. Erz 
freulich iſt es, daß dieſe Uebungen, wie faſt immer, zufrieden⸗ 
ſtellend ausfallen, weil wir, wie tauſend Andere vor uns, da⸗ 
raus folgern koͤnnen, daß die Landwehr einſt im Ernſte mit den 
beſten Truppen wetteifern wird, wenn ſie zuvor ihre Schule 
im ſtehenden Heere tuͤchtig durchmachte. — — Heut ſtarb hier 
ein verdienter uud weit bekannter Mann, auch als Schriftſtel⸗ 
ler geachtet, der ehemalige Direktor des hieſigen Gymnafiums, 
Doctor Brohm, und zwar ſo ploͤtzlich und ſchmerzlos am Ner⸗ 
venſchlage, daß er noch, wohl ohne Vorahnung der nahen Ca⸗ 
taſtrophe, kurz vorher fein Pfeifchen geraucht hatte. Wir wol 
len allen unſern Freunden, wenn ſpaͤt ihr Ständchen ſchlaͤgt, 
ein gleich ſanftes Ende wuͤnſchen. — — Auf einer Rundreiſe 
durch die Provinz erwarten wir hier dieſer Tage ihren vor⸗ 
nehmſten evangeliſchen Geiſtlichen, den Biſchof Dr. Sartorius 
aus Königsberg. — — Vom 1. Mai bis heute paſſirten den 
Strom auf und ab, 76 Oderkaͤhne und zu Ihnen hin 38 Gal⸗ 
lers und 21 Traften. E. M. 


Kajütenfracht. 

— Daß der Aberglaube noch in unſerer höchſt aufgeklär⸗ 
ten Zeit mit feiner Lächerlichkeit nicht gänzlich verbannt iſt, 
erregt die trübſte Stimmung in dem Herzen jedes Men⸗ 
ſchenfreundes. Ein Mädchen aus Schidlitz litt an Epilep⸗ 
ſie, und dieſe ſollte — ſo ſagten ihre Verwandten im Jahre 
achtzehnhundert und achtundreißigl — durch Here 
rei entfianden fein, ein Paar alte Weiber ſollten ihr den 
Teufel in den Leib gejagt haben. Dleſen auszutreiben, 
wurde bei einem mehre Meilen entfernt lebenden Geiſili⸗ 
chen Hilfe geſucht, und dieſer Diener des wahren Gottes 
und Lehrer des Volkes, hätte doch ſollen dem Aberglauben 
entgegenarbelten nnd das Mädchen zu einem Arzte ſchicken! 
Das Mädchen erhielt ſympathetiſche Mittel, während deren nutz⸗ 
loſer Auwendung, die Natur Zeit hatte, ſich durchzukämpfen, alſo 
lediglich nur durch die Kraft der Natur, wich die Epilepfie, 
indem das Mädchen einen ſogenannten Welchſelzopf bekam, 
deſſen Vorboten Krämpfe häuſig find. Hätte man nun den 
Weichſelzopf ruhig ſitzen laſſen, wäre es gut geweſen, aber 
es wurde — was weil, ja faſt immer gefährlich wird — 


raſch abgeſchnitten. Als Intermezzo ward das Mädchen 
auch noch von den beiden Weibern, welche gebört hatten, 
fie wären als Hexen ausgeſchrien worden, wacker durchge 
prügelt. Sie erkrankte, ward in's Pockenhaus gebracht und 
ſtarb, ob in Folge der erhaltenen Prügel — wie ihre Ver⸗ 
wandten behaupten — oder in Folge der Krankbeit — die 
durch den unvorfichtig abgeſchnittenen Weichfelzopf nur um 
ſo mächtiger wieder hervorgerufen ward, wird das Gerlcht, 
welchem der Fall jetzt vorliegt, entſcheiden. 


— Es hat ſich, glaube ich, ſchon Jemand die Mühe ge’ 
gebeben, das Bremſen⸗Reſt von ganz winzigen Mißhelligkel⸗ 
ten des Lebens aufzuzählen, die zwar ganz geringfügig 
Einem aber doch ganz gewaltig ärgerlich ſind. Einige 
neu anzugebende Fälle mögen zum Belag dieſer Behauptung 


dienen. Zum Beiſpiel: Wenn man beim Leſen zwei Blät⸗ 


ter ſtatt eines umſchlägt und eine Zeitlang lieſt, ahne ts 
zu bemerken; wenn man eine theure Perſon erwartet, klin⸗ 
geln hört, in froher Erwartung aufmacht, und ein Hauſiret 
ruft uns: „Handeln was la entgegen; wenn man eine Dame 
am Fenſter grüßt, und ſpäter erſt bemerkt, daß es ihr Mops 
war; wenn man Jemandem auf der Straße aus weichen will, 
der Andere will es auch, man weicht auf dieſelbe Seite 
aus, ſtoßt ſich wieder an, und fo zwei, drei Mal; wenn 
man ſchnell gehen will und ein Feuereimerwagen fährt Ei⸗ 
nem über den Weg; wenn man im Cheater plotzlich be 
merkt, daß elne Dame uns beforgnettirt und man hat eben 
den Mund zum Gähnen aufgeriſſen; wenn man nieſen 
möchte und nicht kann; wenn man im Finſtern am Ende 
der Treppe noch eine Stufe glaubt, den Fuß recht hoch anf 
hebt und ſchnell deſto tiefer mit ihm einſinkt; wenn uns 
ein vornehmer Gönner auf das Eljierange tritt und wit 
dazu lächeln müſſen; wenn man feine. eigenen Auekdoten ſich 
als neu ganz ſchlecht erzählen laſſen muß; wenn mas 
ein halb bekanntes Geſicht ſieht und nicht weiß, wohin dar 
mit; wenn man Jemanden ganz freundlich grüßt und bin 
terher bemerkt, daß man ſich in der Perſon geirrt hat; 
wenn Einem der Dienfibote die Namen der anzumelden den 
Perſonen falſch ſagt, wenn er z. B. ſagt: Eine Madam! 
und es kommt: Herr Adam! wenn man beim Anziehen del 
Stiefel ein Ohr abreißt; wenn man weiche Eier beſtelll 
und bekommt harte; wenn man im Geſellſchaftswagen fißh 
weiße Beinkleider an hat, und uns gegenüber ſitzt ein Kind, 
das mit den Füßen läutet und baumelt; wenn man diz 
zwei Namen Cordo va und Canova immer verwechſeltz 
wenn man eine Gabel ſucht und ein Meſſer findet; oder 
man ſieht zum Fenſter hinaus, bört über ſich eint 
weibliche Stimme, dreht den Kopf plötzlich nach oben und 
ein Stubenmädchen klopft den Fußteppich über unſerun Haupt 
aus! 

— Das Weib iſt der Schöpfung böchſies Meiſterſtück le 
rief ein enthuſtaſtiſcher Verehrer des ſchönen Geſchlechts in 
voller Begeiſterung aus. — „Ja wohls fügte phlegmatiſch 
ein breitſchultriger Oeconom hinzu: des iſt allerdings das 
Beſte, was wir in der Art haben f 


Ueber den Bernſtein. 


— 


(Sch lu ß.) 

Rach dieſer Annahme muüſſen wir einen vorweltlifchen 
und einen ſpatern Bernſtein gelten laſſen, oder überhaupt 
dieſem Mineral jenes hohe Alter ausſchließlich zuerkenneu. 
Wie ſich jedoch die fortdauernde Erzeugung des Bernſteins 
mit dieſer Annahme vereinigen laſſe, iſt mir nicht recht ein⸗ 
leuchtend. Die Torflager ſind freilich ſelbſt nur untergegan⸗ 
gene Schöpfungen aus früheſter Bildungszeit unſerer Erde; 
wie hierdurch aber bedingt ſei, daß der Bernſtein nur vor 
weltliche Inſecten einſchließe, da wir in nicht bedeutender 
Tiefe ihn antreffen, iſt mir ebenfalls nicht wahrſcheinlich. 
Unbefangene Beobachtung, geleitet von gründlicher Keunt⸗ 
niß, bereichert vielleicht noch unſer Wiſſen über dieſes ſo in⸗ 
tereffante und im unſerm Lande fo höchſt einträgliche Pros 
dukt. 


Den Angaben des Prof. Roſe, in dem genannten 
Werke, entnehmen wir hierüber Folgendes. Die Gewinnung des 
Vernſteins wurde in Königsberg ſonſt von einer Kgl. Behörde 
geleitet, und der in jedem Jahre gewonnene Bernſtein in 
öffentlicher Auktion verkauft. Seit dem Jabre 1811 ift 
der Beruſtein an einen Privatmann, Douglas, für die jähr⸗ 
liche Summe von 10000 Thlrn. verpachtet. In dem maſ⸗ 
ſiven Gewölbe, mit eiſernen Thüren verſehen, worin Herr 
Douglas den Bernſtein, um ihn vor Feuersgefahr zu ſichern, 
aufbewahrt, befanden ſich, als Herr Roſe es in Augenſchein 
nahm, 150,000 Pfd. Die größte Ausfuhr ging ſonſt nach 
Konſtantinopel, ſie hat jedoch in der letztern Zeit durch dle 
Kriege mit der Pforte und die den Luxus beſchränkenden 
Edikte des Sultaus ſehr abgenommen. 


Nach der Größe der einzelnen Stücke, in Körben und 
Kiſten aufbewahrt, wird der Bernſtein hier unterſchieden in 
Sortiment, Tonunenſtein, Fernitz, Sandſtein und Schluck. 
Zu dem erſteren rechnet man Stücke, die 5 Loth und da⸗ 
tüber wiegen; von dem Tonneuſtein geben 30—40 Stücke 
auf ein Pfund; zu dem Fernitz rechnet man kleine, reine 
Stücke, von 1—2 Quadrat⸗Zoll; Saudſtein bildet die noch 
kleinern Stücke, und Schluck nennt man den unreinen Sand» 
ſtein. Das Sortiment wird von den Bernſteindrehern zu 
allerhand Galanterie-Waaren verarbeitet, jedoch größtentheils 
roh nach Konſtantinopel ausgeführt, wo Pfeifenſpitzen dar⸗ 
aus gefertigt werden. Aus dem Tonnenftein und Fernitz 
werden Perlen, bekannt unter dem Namen Korallen, gear⸗ 
beitet. Der Santflein und Schluck, auch die Abgänge beim 
Drehen, werden zur Deſtillation der Bernfleinfänre, welche 
offiziell iſt, und als chemiſches Reagens gebraucht wird, 

nutzt, der Rückſtand in den Retorten: colophonium 
uccini, dient zur Bereitung des Bernſteinfirniſſes. 


Von dem Jahre 1535 an bis 1811 bat man den 
lährlichen Gewinn verzeichnet, welcher, was ſehr merkwür⸗ 
ig, ſich fast immer gleich geblieben ift. 


Nach elner Durchſchnitts⸗Berechnung aus den Jahren 
1661 1811 beträgt die Menge des jährlich gewonnenen 
Bernſteins 150 Tonnen, die Tonne zu 37 Stof, die etwas 
kleiner, als die Berliner Quarte find, gerechnet. 

In dieſen 150 Tonnen ſind den Procenten nach ent⸗ 


halten: 
Sortiment 0, 788. 
Tonnenſtein 9,642. 
Fernitz 5,959. 
Sandſtein 64,965. 
Schluck 13,916. 
Man ſieht hieraus, wie ſelten im Ganzen das Sortiment iſt. 


Der Bernſtein wird theils vom Meere auf den Strand 
geworfen und an demſelben geſammelt, theils in der Nähe 
des Strandes gegraben; doch überwiegt die Menge des for 
genannten Seebernſteins die des Landbernfteins bei Weitem. 
Der Scebernſtein wird an der ganzen Küſte von Memel 
bis Danzig geſammelt; am Meiſten ergiebig iſt die Sam⸗ 
ländiſche Küſte von Pillau, nördlich bei Groß Hubnicken, 
in einer Länge von 3 Meilen; gering iſt die Ausbeute bei 
der friſchen Nehrung, und noch dürftiger an der Kuriſchen 
Nehrung. Herr Douglas Pachtſtrecke reicht bis jenſeits des 
Dorfes Polsky; was bei Danzig geſammelt wird, gehört 
der Stadt, die es abgeſondert verpachtet hat. Bei auhal⸗ 
tendem Nordwinde wird der meiſte Bernſtein ans Land ger 
ſpül, und zwar in dem ſogenannten Bernſteinkraut (fucus 
vesiculosus oder fastigiatus) eingehüllt. 


Ju den Jahren 1781 — 1806 wurde bei Gr. Hub⸗ 
nicken und Kraxtepollen, an der Samländiſchen Küſte, die 
Gewinnung des Bernſteins auf förmlich bergmänniſche Weiſe 
durch Schachte und Stollen betrieben. Der Bernſtein -fin« 
det ſich hier in einer ſchwarzen, mit Stücken von Braune 
kohle gemengten, ſehr vitrioliſchen, thonichten Sandſchicht, 
die gegen den Fuß des hohen Ufers, welches hier eine Höhe 
von 100 bis 150 Fuß erreicht, ihr Ausgehendes hat. Die 
Ausbeutung war, wegen der darüber liegenden mächtigen 
Sanddecke, ſehr beſchwerlich, belohnte aber die aufgewandten 


Koſten, da man in dem gegrabenen Beruſtein mehr Sorti⸗ 


ment fand, als in dem Seebernſtein. Anſtatt dieſes berg⸗ 
männiſchen Betriebes, hat Herr Douglas die Sanddecke ab⸗ 
tragen laſſen, welche ein vorbei fließender Bach, deſſen Rich⸗ 
tung er willführli verändern kann, ins Meer ſpült. Die 
Koften, die dieſes Graben verurfachten, betrugen in einem 
Jahre 10,000 Thlr; dennoch hat die Arbeit Gewinn ge 
bracht. Jetzt, da der Preis des Bernſteins gefallen, wird 
dieſe Arbeit im kleineren Maaßſtabe betrieben. 


Mehr noch, wie an der Königsberger Küſte, wird der 
Bernſtein an der Küſie von Danzig gegraben, wo er, wie 
Aycke in feinem „Fragment zur Naturgeſchichte des Bern 
ſteinss darthut, unter ganz ähnlichen geognoſtiſchen Verhält⸗ 
niſſen vorkommt, und auch nur durch Aufdecken der Erd» 
ſchichten gewonnen wird. Daß man in Preußen jedoch 
auch in größerer Entfernung von der Küſte ebenfalls Beru⸗ 
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ſiein, und ſtellenweiſe in großer Menge und vorzüglicher Güte 
antrifft, iſt bekannt. So fand ſich das zur Zeit größte 
Stück Bernſtein, welches in der Königl. mineralogiſchen 
Sammlung in Berlin aufbewahrt wird, auf dem Gute 
Schlappachen, zwiſchen Gumbinnen und Jufterburg. Er ift 
1254“ lang, 813 breit, auf der einen Seite 534 /ſtark, 
auf der andern 314“; wiegt 13 Pfd. 1537 Lth. Ur 
ſprünglich war es noch etwas größer, da der Finder, der 
Geſitzer jenes Guts, Oberförſter Eckert, unbekannt mit dem 
Werthe feines Fundes, ein Stück von etwa 8 Loth abge⸗ 
ſchlagen hatte. Es iſt von der durchſcheinenden Art, hat 
die ſogenannte Kunſtfarbe, iſt jedoch ſtellenweiſe fleckig. Sein 
Werth iſt auf 10000 Thaler geſchätzt. 
So weit Herr Roſe, in deſſen Mittheilung vor Allem 
Beobachtung verdient, daß der Beruſtein gerade dort am 
Reichlichſten von der See ausgeworfen wird, wo das Küſten⸗ 
laud in ſeinem Innern die ergiebigſten Fundgruben deſſelben 
darbietet. Daß der Bernſtein auch wetter landeinwärts ge⸗ 
funden wird, iſt mehr bekannt, als die geognoſtiſchen Ber- 
bältuiſſe folder Terrain + Abfchnitte dargeſtellt, welche dieſes 
Mineral in ihrem Schooß bergen. Die Vermuthung liegt 
nah, daß an allen Orten, wo in größerer oder geringerer 
Tiefe Bernſtein vorkommt, ähnliche Verhältniſſe, wie im 
Samlande und hier flattfinden. Sehr intereſſant wäre es, 
über die Gewinnung des Beruſteins an der pommerfchen 
Oſtſeeküſte genaue Beobachtungen zu ſammeln, woran es bis 
jetzt noch ſehr fehlt. An dem Küſtenſtrich von Hof bis 
Klein-Horft, werden oft Stücke von anſehnlicher Größe an's 
Land geworfen. Der weiter nordöſtlich ſich hinziehende Strand, 
namentlich die Gegend bei Stolp, iſt jedoch ungleich ergie⸗ 


biger, was ſchon der Umſtand, daß in Stolpe die Verarbel⸗ 
tung des Bernſteins als Gewerbe betrieben wird, beweiſen 
kann. Das Geognoſtiſche der Küſtenſtrecke bei Hof betref⸗ 
fend, fo findet ſich hier auch in einem ſteilabfallenden Ufer 
rande, deſſen Höhe ſich zwiſchen 45—80 Fuß hält, und am Be 
deutendſten bei Klein» Horft iſt, ziemlich analog mit dem 
Samlande, wenn gleich nicht eine thonichte Sandſchicht, als 
vielmehr ein mächtiges mit Sand gemifchtes Lehmlager, das 
in abwechſelnder Breite und Mächtigkeit ſich nach Reval zu 
verliert, und von da ab mehr landeinwärts zieht, dagegen 
weſtlich nach Puſichow und Raddack hin, ſich zum Theil 
mit dem Dünen » Sande bedeckt, doch auch da, wo ed 
nicht zu Tage kommt, mit Sicherheit zu vermuthen iſt aus 
dem kümmerlichen Wuchs der Kiefern, die ihre Wurzeln nicht 
in den Lehm treiben, Granitſtücke von mitunter ſehr bedeu“ 
tender Größe werden in dem ſteilen Ufer durch den Andrang 
der Wogen und anhaltende Regengüſſe, beſonders aber im 
Frühjahr durch die geſchmolzenen Schneemaſſen, die vom 
Lande immer mehr fortreißen, nicht ſelten ſichtbar, und nebſt 
elner Menge von Verſteinerungen der See zugeführt. 


Druckfehler. 
* 
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Ein Hof in Schönau mit guten Wohn⸗ und Wirth⸗ 
ſchafts⸗Gebäuden und 115 Hufe culm. Acker⸗ und Wieſen⸗ 
land, fo wie auch vollſtändig befät, iſt aus freier Hand zu 
verkaufen und ſofort zu beziehen. Nähere Nachricht giebt 
der Oec.⸗Commſſ. Zeruecke, Hintergaſſe M 120. 


Leinöl abgelagertes, in grössern undiklei- 
nern Quantitäten, so wie feinstes engl. Blei- 


weiss und andere Malerfarben erhält 
man zu billigen Preisen bei 
Bernhard Braune, 
Schnüffelmarkt No. 712., dem Ausgange 


der Börse gegenüber. 


Die erwarteten franzöfifchen 


Umſchlagetücher ſind mir, um gefälliger Nachfrage zu begeg⸗ 
nen, eben eingegangen und darf ich dieſelben wegen ausge⸗ 


zeichneter Muſter, gegen Erwartung billig der geehrten Au⸗ 
ſicht empfehlen H. M. Alexander, 
Langgaſſe AZ 407. 


ee 
Schiffsliſte der Danziger Rheede. 


Den 24. Mal angekommen. 

Th. King. Pexe Park. Reweaſtle. Schoner. 66 L. Ver; 
nik. Ball. Nisbet. — T. Mathen. Gem. Limrick. Schon. 1 
Tonn. London. Ball. Gebr. Baum. 

Geſegelt. 

G. Lind. Trevor. London. Weizen. — H. Tannen. Lon⸗ 
don. Packet. London. Mehl & Brot. — C. Möllen. Malwina⸗ 
Guernſey. Holz. — G. Grulcke. Nettelbeck. London. Weizen 6 
Mehl. — F. Lickfeld. Ernſt George. London. Getreide. — € 
L. Brandt. Emilie Friederike. London. div. Guͤt. 

Den 25. Mai angekommen. 

O. L. Ketelbäter. Navigation. Stettin. Brig. 157 Lafh 
Swinemuͤnde. Ball. Or. — P. Cbriſtenſen. Otter Steen. 
Laurwig. Brig. 70 CL. Flekkefiord. Heer. Or. — C. H. Bam 
jeu. Vr. Hilke. Emden. Kuff. 67 L. Antwerpen. Ball. b. 
Behrendt & Co. 
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